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Was kann das Einbeziehen einer intersektionalen Haltung innerhalb unserer Disziplin bedeuten 

und bewirken und wie kann dabei queere Theorie mitgedacht werden? Obwohl wir in der Musik-

therapie Folgen und Wirken von gesellschaftlichen Machtverhältnissen (implizit) hörbar werden 

lassen, fällt es uns manchmal schwer, diese auf einer gesellschaftskritischen Ebene zu reflektieren. 

Dies kann mitunter darin begründet werden, dass »viele (psychische) Probleme in vielen (psycho-)

therapeutischen Ansätzen zuallererst als in intrapersonalen Dynamiken und inneren Konflikten 

begründet verstanden werden« (Fent, Russ & Adolf, 2022, S. 18). Im Nachdenken über Umsetzungs-

möglichkeiten einer intersektionalen Haltung wird dieser Betrachtung begegnet. 

Aspekte der Intersektionalitätstheorie

In der Bemühung, globale Ungleichheits- und Unterdrückungssysteme innerhalb von Musikthera-

pie sichtbar werden zu lassen, soll eine gesellschaftskritische Perspektive etabliert werden. Denn 

wo immer Menschen aufeinandertreffen, begeben sich Privilegien und Marginalisierungen sowie 

im Kontext bestehende Hierarchien und Machtverhältnisse in einzigartige und komplexe Dynami-

ken. Diese Dynamiken sind nicht außerhalb unserer Disziplin zu verorten, sondern durchfließen 

auch musiktherapeutische Prozesse. Als Musiktherapeut:innen sind wir selbst eingewoben in die 

»komplexen Beziehungen und Dynamiken von Differenzproduktion und der Herstellung sozialer 

Ungleichheit. [Sind] privilegiert und betroffen zugleich« (Punz, 2015, S. 66). Eine intersektiona-

le Haltung bezieht sich also auf die Theorie bzw. Methode der Intersektionalität. Vereinfacht lässt 

sich sagen, dass sich Intersektionalität mit Diskriminierung und Privilegien in ihrem Zusammen-

spiel entlang verschiedener sozialer Kategorien auseinandersetzt. Die Wurzeln der Intersektionali-

tätstheorie liegen in den USA des 19. und 20. Jahrhunderts, in welcher sich Schwarze1 Personen im 

Black feminism den Kämpfen einer rassistischen, patriarchalen, heterosexistischen und kapitalisti-

schen Gesellschaft stellen und den hegemonialen Herrschaftsstrukturen entgegentreten. Kimberlé W. 

Crenshaw stellt 1989 diesen Terminus vor, der in seiner Wortherkunft an die intersection (Straßen-
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kreuzung) angelehnt ist. An dieser metaphorischen Kreuzung sind Personen aus unterschiedlichen 

Richtungen Gefahren im Sinne von Diskriminierungen (wie Rassismus, Klassismus,  Sexismus, He-

terosexismus) ausgesetzt. Seither erlebt der Einbezug einer intersektionalen Perspektive in ver-

schiedenen Disziplinen viel Aufmerksamkeit und Weiterentwicklung. Beispielsweise auch in der 

Psychotherapie. Hier erscheint die Thematisierung von gesellschaftlichen Machtverhältnissen und 

deren Reproduktion in therapeutischen Kontexten im Vergleich zum musiktherapeutischen Dis-

kurs lebendiger (Lerch, 2019; Adames, Chavez-Dueñas, Sharma & La Roche, 2018; Grzanka, 2020). 

Dabei verbindet der Aufruf, Erfahrungen mehrdimensional marginalisierter Menschen auch in der 

psychotherapeutischen Theorie und Praxis in einen intersektionalen Zusammenhang einzubetten. 

Von der Selbstreflexion zur therapeutischen Haltung

Ein:e Psychotherapeut:in mit intersektionaler Haltung bemüht sich, die Erfahrungen von inne-

ren, subjektiven und emotionalen Erfahrungen mehrfachmarginalisierter Klient:innen um eine 

strukturelle Ebene zu erweitern, indem eine Verbindung von subjektivem Leid und soziokultu-

rellen Dimensionen hergestellt wird (Adames et al., 2018). Leonore Lerch (2019) bietet durch die 

Etablierung einer differenz- und dominanzkritischen psychotherapeutischen Haltung innerhalb 

einer gesellschaftskritischen Psychotherapie einen Vorschlag zur Entwicklung einer Intersektio-

nalität berücksichtigenden Haltung in der Psychotherapie an. Lerch strebt mit den Einflüssen der 

Intersektionalität nach einem Perspektivenwechsel, in dem die globale Verantwortung ernst ge-

nommen wird und Unterdrückungssysteme mitgedacht werden. Daher fordert Lerch eine Verrü-

ckung bzw. De-Zentrierung der Disziplin, in welcher die westliche Psychotherapie ihren Anspruch 

auf Allgemeingültigkeit und Objektivität infrage stellt. In diesem Prozess kann durch Aufgreifen 

von queerness, ciritical whiteness, postcolonialism etc. in Theorie und Praxis eine intersektionale 

Haltung realisiert werden. All dies kann auf die Musiktherapie übertragen werden. Die persönli-

che und professionelle Arbeit, der es bedarf, um eine intersektionale Haltung zu etablieren, kann 

starke Auswirkungen auf den therapeutischen Prozess haben und förderlich für die psychothera-

peutische Begleitung sein (Adames et al., 2018). Sie kann dabei helfen, die Ursprünge der erlebten 

Schwierigkeiten zu erforschen und dem sozialisationsbedingt internalisierten Gefühl der Selbst-

verschuldung entgegenzuwirken. So kann Raum für Erkenntnis geschaffen werden, in dem das 

Erleben der Symptome nicht in der eigenen Verantwortung liegt, sondern aus dem Leben in einer 

unterdrückenden Umgebung resultiert. Das wiederum kann positive Auswirkungen auf Selbstwert 

und Selbstkonzept haben. Ein intersektionaler Rahmen kann dabei helfen, viele der  Kämpfe, wel-

che unterdrückte Gemeinschaften erleben, zu entpathologisieren und einen Dialog in der Thera-

pie zu eröffnen, der alternative Darstellungen von Realität und gelebten Erfahrungen existieren 

lässt. Durch eine kollektive intersektionale Haltung, in welcher sich die Musiktherapie als Diszi-

plin machtkritisch hinterfragt, nicht-normative Perspektiven zulässt und die Beeinflussung so-

zialer Normen in ihrer Zielbildung reflektiert, kann sie sich öffnen und in den Dienst der Selbst-

ermächtigung von Menschen in ihrer vielfältigen Verortung von Ungleichheit und Differenz stellen. 

Für eine intersektionale Haltung in der musiktherapeutischen Praxis bedeutet dies zunächst, 

soziale Ungerechtigkeit überhaupt zu berücksichtigen und kritische Selbstreflexion in Bezug zu 

individueller Positionierung, also eigenen Privilegien und Marginalisierungserfahrungen, durch-

zuführen. In Anlehnung an Literatur der kunst- und musiktherapeutischen Literatur (Kuri, 2017; 
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Talwar, 2010; Seabrook, 2019) wurden überblicksartig weitere Überschneidungspunkte herausge-

arbeitet, um einen schemenhaften Überblick zu bereits existierenden Verbindungen von Intersek-

tionalität und Kunst- bzw. musiktherapeutischer Praxis anzudeuten: Eine intersektionale Inter-

pretation von Gegenübertragungsphänomenen berücksichtigt in ihrer Interpretation oppressive 

Strukturen sowie daraus resultierende Machtungleichheiten und ihre Auswirkungen für die Inter-

pretation seitens der Therapeut:innen. Durch eine Mitberücksichtigung verschiedener Machtposi-

tionen innerhalb der Musiktherapie (wie etwa eine vorherrschende eurozentristische Haltung in 

Ausbildung und Praxis, welche eine Würdigung diverser kulturell bedingter Kodierungen von Mu-

sik unterbindet) kann einer (impliziten) Reproduktion unterdrückender Praktiken bestenfalls ent-

gegengewirkt werden. Das Berücksichtigen des Konzepts des situated knowledge (Haraway, 1988) 

kann dabei helfen, die Gleichzeitigkeit verschiedener Realitäten zu halten. Sie besagt, dass die 

Wahrnehmung der Realität immer in Abhängigkeit des verkörperten, verorteten Subjekts und sei-

ner bzw. ihrer geografisch und historisch spezifischen Perspektive geschieht – einer Perspekti-

ve, die durch die aktuellen Bedingungen ständig strukturiert und umstrukturiert wird. Aufgrund 

dieser Situiertheit kann Wissen nur einen Teil der Wahrheit darstellen. Therapeut:innen mit einer 

intersektionalen Haltung erkennen soziale Ungleichheiten an, können diese benennen und aus-

halten. Dazu gehören auch das Anerkennen und Benennen von Einflüssen der politischen Land-

schaft – des Eingebettetseins in kapitalistische und koloniale Strukturen sowie deren Konsequen-

zen für gelebte Erfahrungen und gesundheitliche Folgen für Klient:innen und Therapeut:innen.

Aspekte der Queer Theory

So wie es im Interesse von Intersektionalitätstheorien liegt, ist es auch Ziel queerer Theorien, kom-

plexe Diskriminierungspraktiken in simultaner Wirkungsweise zu analysieren und Wege des Wider-

standes aufzuzeigen (Dietze, Yekani & Michaelis, 2012). Durch Einbezug von queerer Theorie können 

weitere Perspektiven zur Umsetzung, bestehende Strukturen mit einem Fokus auf Heteronormati-

vität und Heterosexismus zu unterbrechen, ergänzt und generiert werden. Der aus dem Englischen 

stammende Terminus queer bedeutet in seinem Ursprung schräg oder seltsam. Heute vereint er ver-

schiedene Bedeutungsebenen. In den 1990er Jahren wurde er – vormals ursprünglich abwertend 

als Bezeichnung für Menschen, deren Sexualität und/oder Geschlechtsidentität nicht der dominie-

renden Norm entsprechen, verwendet – durch Kämpfe von schwul-lesbischen Bewegungen selbst 

angeeignet und positiv kodiert. Daran anknüpfend findet queer auch heute noch als Sammelbe-

griff für Selbst- oder Fremdzuschreibungen Verwendung, welchem alle Formen von Geschlechts-

identität und sexueller Orientierung, die von der hegemonialen Macht abweichen, innewohnen. 

Das entsprechende Verb zu Queer ist das Wort queeren. Die Nutzung als Verb – »etwas  queeren« 

(engl.: to queer) – ist ein Aufruf zum aktiven queeren Intervenieren. Dabei wird queer als herr-

schafts- und normkritisches Instrument eingesetzt, um ausgrenzende, hierarchisierende, binari-

sierende und vereinfachende Strukturen aufzuzeigen und anzugreifen. 

Queer Theory nutzt wissenschaftliche Methoden, um etablierte gesellschaftliche Ordnung zu 

destabilisieren. Im Wegbewegen von Dichotomien, im Hinterfragen von sozialen Kategorien und 

ihren Ursprüngen, im Widerstand gegen Essentialismus und feste Kategorien sowie im Aushalten 

der aus diesen Prozessen resultierenden Komplexität und Mehrdeutigkeit, kann Queeren eine lei-

denschaftliche Angelegenheit werden. Somit wird queer nicht als bloßes Synonym von  LGBTIQA+ 
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verstanden, sondern als destabilisierender Akt, der die transformierende Kraft hat, Strukturen auf-

zubrechen, um Platz für Zwischenräume zu schaffen. 

Musiktherapeutische Theorie und Praxis queeren

In der letzten Dekade wurde sich vermehrt mit Potenzialen einer queeren Perspektive auf Mu-

siktherapie auseinandergesetzt. Während diese Verbindung zunächst über eine Zielgruppende-

finition für Menschen, deren sexuelle Orientierung oder Genderidentität nicht der dominanten 

Norm entspricht, stattgefunden hat, wie beispielsweise über einen Leitfaden zur musikthera-

peutischen Arbeit mit Personen des LGBTIQA+ Spektrums (Whitehead-Pleaux et al., 2012) oder das 

queer music therapy model (Bain, Grzanka & Crowe, 2016), ist in der jüngeren Literatur das Ver-

ständnis von Queeren als aktive gesellschaftskritische Interventionsmöglichkeit gewachsen ( Baines, 

Edwards, Hatch & Pereira 2019; Fansler et al., 2019). Aus dieser Auseinandersetzung resultiert 

eine Bewusstwerdung der Verantwortung einer Hinzunahme queerer Perspektiven und gequeer-

tem musiktherapeutischen Denken lehrender und praktizierender Musiktherapeut:innen. Denn 

»Without queer perspectives included in the curriculum, promotion and continuation of hete-

ronormative and cisnormative attitudes and beliefs increase« (Baines et al., 2019, S. 1). Ein Aus-

lassen queerer Inhalte im Bildungsumfeld kann als ein Zeichen für offene und versteckte Diskri-

minierung gegenüber queeren Menschen und ihren Identitäten verstanden werden. Ein Fehlen 

queerer Bezüge im Ausbildungsraum lässt diese als unmarkierte, cisnormative Räume existieren, 

in welchen Unterdrückung durch Schweigen über das breite Spektrum individueller Erfahrungen 

und Orientierungen praktiziert und das Lernen über verschiedene Perspektiven und Ansichten 

versäumt wird (Bain et al., 2019). 

Auch Susan Hadley (2013) spricht diese Verantwortung von Ausbildungsinstitutionen an, indem 

sie diese dazu aufruft, sich aktiv für nicht-dominante Narrative zu öffnen: »We need to  explore 

ways to make our teaching practices more emancipatory, liberatory, or disruptive of the status 

quo and reduce ways in which they reinforce oppressive practices« (S. 379). Sie macht auch darauf 

aufmerksam, dass sich in Ausbildungen kaum oder gar nicht mit strukturellen weißen Privilegien 

und ihren Folgen auseinandergesetzt wird. Ein Prozess des Queerens des musiktherapeutischen 

Curriculums kann für alle Menschen, abseits der eigenen Sexualität oder Genderidentität, frucht-

bar sein, indem dieser Bezug auf die Auseinandersetzung mit sozialen Normen, den Einfluss von 

Macht und bestimmte Denk- und Handlungsweisen nimmt. Diese generelle (individuelle und in-

stitutionelle) Offenheit für kritische Theorien, welche jenseits dominanter Cis- und Heteronorma-

tivität existiert und sich von einer Individualisierung gesellschaftlicher Probleme wegbewegt, hat 

das Potenzial, sich positiv auf das Wohlbefinden der musiktherapeutischen Klientel auszuwirken. 

Auch die Verwendung von Sprache nimmt in diesem Zusammenhang eine bedeutende Rolle ein: 

Durch einen sensiblen und bewussten Umgang mit Sprache, durch das Mitdenken von Trans- und 

nichtbinären Identitäten und Fragen nach Pronomen, können ihr innewohnende Machtstruktu-

ren unterbrochen werden. Durch den aktiven Wechsel von einer binären zu einer fluideren Spra-

che können Studierende, Klient:innen und Lehrkräfte ein größeres Gefühl der Sicherheit erfah-

ren (Bain et al., 2019).
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Notwendigkeit erweiterter Perspektiven in der Ausbildung

In der Musiktherapieausbildung an der Slippery Rock University in Pennsylvania steht das Quee-

ren des kollektiven Lernprozesses – als das Herausfordern normativer und hegemonialer Struktu-

ren – allumfassend und grenzüberschreitend im Mittelpunkt. Dieser Fokus beinhaltet Ziele wie das 

Untersuchen von hierarchischen Beziehungen nach subversivem Potenzial, das Teilen von Wissen 

auch außerhalb des Ausbildungssettings, die Minimierung von Hürden im Zugang zur Ausbildung 

und das radikale Infragestellen sozial konstruierter Kategorien. Dabei wird die aktive Praxis des 

Queering von Fansler et al. (2019), über den Ausgangspunkt von Geschlecht und Sexualität hin-

ausgehend, auch auf andere Kategorien wie race oder disabilty angewandt. Die dadurch entste-

hende Praxis entspricht dabei Zielen der Queer Theory und gliedert eine intersektionale Perspek-

tive ein. Hier wird auf die Stärke des Destabilisierens im rückblickenden Erkennen von erlernten 

problematischen Kategorien innerhalb der bisherigen musiktherapeutischen Ausbildung hinge-

wiesen. Daran anknüpfend lässt sich vermuten, dass ein Queeren an Institutionen sogenannter 

»mainstream music therapy education« (Fansler et al., 2019, S. 2) zu ähnlichen Ergebnissen füh-

ren könnte und befreiendes und grenzsprengendes Potenzial in sich trägt. Die Autor:innengruppe 

nutzt den Status quo der meisten musiktherapeutischen Ausbildungen als Ausgangspunkt, wel-

che starre Strukturen wie die Lehrer:innen/Schüler:innen-Dichotomie, Wissens- und Kommuni-

kationshierarchien, kulturelle und musikalische Gatekeeping-Praktiken innerhalb standardisierter 

musikalischer, klinischer und beruflicher Kompetenzen beinhalten. Denn diese Strukturen definie-

ren auf problematische Art und Weise, wer in den Beruf eintritt, wie menschliche Variabilität ver-

standen wird und welche Wissensquellen im Bereich der Musiktherapie akzeptabel sind. Queeren 

der Ausbildung bietet das befreiende Potenzial, Normativität anzugreifen. Denn wie auch Fansler 

et al. (2019) betonen, werden Musiktherapiestudent:innen sonst Expert:innen darin, »Normali-

tät« als unhinterfragtes Ziel der Musiktherapie zu setzen und Menschen dahingehend zu unter-

stützen, der Norm bestmöglich entsprechend zu performen.

Ausblick

Die hier vorgestellten kritischen Theorien stecken voller Potenzial für die musiktherapeutische Aus-

bildung und Praxis. Auch andere Theorien wie Trans studies (Russ, 2022), Crip theory (Russ, 2022), 

mad studies, Critical race studies (Imeri & Jones, 2022) und anti-oppressive Theorien (Baines, 2021) 

bieten subversive Perspektiven, mit Ungleichheit- und Differenzprozessen innerhalb musikthera-

peutischer Räume umzugehen. Zusammenfassend lässt sich festhalten, dass eine intersektiona-

le Haltung es uns ermöglichen kann, eine Verbindung von subjektivem Leid und soziokulturellen 

Dimensionen herzustellen. So bietet sie das Potenzial, Ursprünge von erlebten Schwierigkeiten 

im Zusammenspiel von Gesundheit und verschränkten Systemen der Unterdrückung zu benennen, 

zu erforschen, anzuerkennen und einem möglichen sozialisationsbedingt internalisierten Gefühl 

der Selbstverschuldung entgegenzuwirken. Queer Theory bietet durch den Akt des Queerens herr-

schafts- und normkritische Interventionsmöglichkeiten an, um musiktherapeutische Ausbildung 

und Praxis auf ausgrenzende, hierarchisierende und binarisierende Strukturen zu untersuchen. 

So kann der Einbezug queerer Perspektiven helfen, gemeinsam einer hetero- und cisnormativen 

Haltung entgegenzuwirken und Normativität zu entlarven. 
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1 Schwarz: Hier großgeschrieben, um die Herkunft als Selbstbezeichnung aus antirassistischen Widerstands-
kämpfen zu betonen. Es wird sich auf eine gesellschaftliche Position, die Schwarzen Menschen in einem globalen 
rassistischen Gefüge zugeschrieben wird, bezogen.
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Musiktherapie als eine nicht vom politischen Kontext zu trennende Disziplin – kritische Selbstrefle-

xion eigener Privilegien und Normen – Intersektionalität als Haltung in der musiktherapeutischen 

Praxis – queere Inhalte und Bezüge in der Musiktherapie-Ausbildung

Die Redaktion der Musiktherapeutischen Umschau lädt dazu ein, sich zum Beitrag »Intersektiona-

lität und Queer Theory in der Musiktherapie« zu äußern, die Integration oder das Fehlen queerer 

und intersektionaler Inhalte in Praxis und Ausbildung zu diskutieren oder von eigenen Erfahrungen 

aus der Praxis zu berichten. 

Wir freuen uns auf Beiträge, einzureichen unter: redaktion.mu@musiktherapie.de

Schreiben Sie uns Ihren Standpunkt
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